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Wie gan; anders m es draußen in der herrlichenLuft des Grunewaldes , der allerdings eineneiner Hauptreize vertiert; mit dem Wildbestand wird

jetzt aufgeraumt : die hübschen Tiere werden eingelangen und einzeln verkauft, damit der Grunewald ineinen „Volksvark “ umgewandett werden kann. Nurmit Wehmut denken nur hierau. Wie viel Vergnügenhat es einem oft gemacht, das Damwild dort zu belauschen, do- um die Zeit, da es vom ager nichts zubefürchten hatte, so weuin schen dem Blick des Beobachtenden in einiger Eutfernung standhielt. InWinter aber auch, wenn Schner den Waldvoden bedeckt= und es gezutiert wurde , war es so zutraulich,daß es einem aus de: Hand aß, was man ihm darbot. Jetzt werden die schüchtern begehrlichen Hirschlein bold aus dem Grunewald verschunden sein unddavon, daß sie dagewesen sind, werden nur noch dievon ihnen ausgetretenen schmalen Pfade zeugen, die
zum Wasser binunterführen. Nach einiger Zeit sinddann diese Pfade überwachen und unbemerkbar geworden . Es it neuerdungs mancnal die Frage aufgeworfen worden, ob der Grunewald nicht schon einVolkspark gewesen in. Sicherlich ist er da= gewesen,und zwar ein Volkspark , dem ein ganz besondererReiz dadurch gegeven wurde, daß er zugleich ein Waldwar. Bes in den letzten Herbst hinein noch konntenan im Grunewald unter den Bäumen die Berlinermit Kind und Kegel gelagert sehen und zmehen , wielie sich harmtos vergnugten. Wenn so einer derFremden, die immer auf die Bertiner schelten, ne jah.mußte er dock um bei der Wahrheit zu bleiven , sagen: „Gauz so schlecht ist diese Art am Ende dochnicht.“ Sie kommen fröhlich hierher, sind bei weni

gem lustig, und wenn sie müde heimkehren , und derVate: womöglich ein zind auf jedem Arm tragt, ha
den sie auch noch nicht den Humor vertoren.“ Womitamünerten sie sich i Grunewald? Allerhand Spielewurden gespielt und wo ein Platz dazu geeignet er
ichten ward auch geranzt . Zum Tanz spielte einer
die Harmoniko: das war ein Volkspark schon jetzt.Kommt nun die Abnolzung, dann kann man ern recht
singen: „Im Grunewald ist Holzanktion .“

Schnee ist für die Berliner ein teurer Artikel:
das beweist####on die Tatjache , daß mon ihn nicht einmal bei Wertheim haben kann. emn Freund von mir.
natürlich ein Keind der Warenhäuser, ging kürzlichhin, sich solche, zu kaufen, und er kam mit leeren
Händen zurück. Aber der letzte große Schneefall- von
dem man jetzt keine vur mehr sieht, hat der Reich¬
hauptstadt auch rund 200/000 Wr. Kosten veruriacht.
davon entfallen 1600 110 Ml. aus den Stadtsäckel und
zwar 110000 Ml. Fuhrlohn u. s. w. und 50.000
Mark für Arbeitslöhne. Der Rest von 40000 Mark
komnt auf die Verkehranstalten. — Und dabei hat der
Schnee tagelang am der Straße liegen und ern in
folge des Tauwetters eine klebrig graue Färbung
annehmen müssen, ehe sich die städtische Verwaltung
überhaupt dazu bequemte , die Straßen zu säubern und
Berlin wieder zur „reinlichsten Stadt der Welt“ zumachen .

„Amerikas größtes Wunder“ ist derzeit hier zu
sehen: es ist das „größte Pferd der Welt“. 12 Jahrealt. 22 Zentner schwer, 2 Meter hoch, 31 Meter lang.
Für gewöhnlich kostet seine Besichtigung in einer
Bude auf dem Hofe des Grundstückes Neue Prome
nade 8 nicht weniger als 20 Pfg.. vorgestern abe:
war es ganz umsonst zu sehen. Als es vorgestern
vom Stall in der Spandauerstraße wieder nach der
Bude gefuhrt wurde, fiel das Wunder dicht vor dem
Ziel auf dem Bürgersteig um und blieb so fest liegen
wie ein Droschkengaul zweiter Klasse nur liegen kann.
Das war ein Schaustück , wie i auch in Berlin
wahrscheinlich sobald nickt wieder vorkommt , und dazu
noch so billig! Eine Stunde lang lag das Weltwun
der da und rührte freiwillig keinen guß. Vierzehn
Stallmänner und Kutscher von den benachbarten
Fuhrböfen kamen mit Gurten und Tecken und gaben
sich alle erdentliche Mühe, den Koloß wieder auf die
Beine zu bringen. Umsonst : endlich mit einem Hebe
gestell konnte der Koloß wieder auf die Leine gebracht
werden; Schaden hat er nicht genommen.

Eine ganze Familie irrsinnig : Das
kommt selbst in Berlin nicht jede Woche vor, und
deshalb wird es besprochen, wenn auch nur einen
Lag. Ein ehrsamer Tischler mit Frau und Sohn
sind diesem schrecklichen Schicksal anheimgefallen. #erjunge Mann legte am Samstag vor achr Tagen seine
Arbeit nieder und ging in der vergangenen Woche mit
seiner Mutter in die Charité. Beide gaben an, inner¬
lich krank zu sein; da aber die Aerzte auch mcht die
Spur eines Leidens entdecken konnten, so wurden
sie am vergangenen Samstag nach zweitagiger Be¬

sum Samstag Abend, scheint dann aber von der Ein
bildung der beiden Geisteskranken auch angesteckt zusein. Am Sonntag äußerte er im Hause, er könne
ohne seine Frau nicht leven. Am Montag Mittagtamen alle drei zu einer Schwester der Frau und
klagten , daß sie sich das Leven nehmen müßten, weil
sie innerlich krant seien. Diese suchte ihnen die Gedanken auszureden, als sie aber entschieden daraufbestanden , sterben zu wollen, bekam sie einen Ohnmachtsanfall. Nun stellten die drei ein Bauer mit
einem Kanarienvogel, das sie mitgebracht hatten , aufden Tisch, warfen ihre Schüssel auf den Fußbodenund gingen davon. Seitdem sind die Leute ver¬schwunden.

Die Kassette der Baronin v. Meyendorff.
Man schreibi uns aus Köln KKürzlich hat man mit demAbbruch des in unmittelbarer Nähe des alten Theaiereund der alten Post gelegenen „Mainzer Hofes " begonnen .Auf dem umfangreichen Terrain sollen Neuvauten errichtewerden; damit verschwindet eines der ältesten Hotels derStadt Koln für immer von der Bildfläche. Die Niederlegung des Mainzer Hofes ruft die Crinnerung an einEreignis wuch, das im Leben Ferdinand Bissalles eine bedeutsame Rolle gespielt und ihn „in einen peinlichen Kriminalprozeß verwickelt hat. m Mainzer Hofe wär es, wo am21. August 1846 Dr. Mendelssohn in Gemeinschaft mitApesior H. B. Oppenheim jenen Kassettendiebstahl verübte,der durch die damit in Zusammenhang stehenden Persönlechteiten und die sonntigen Begleitumstände damals unrehenres Aufsehen erregte und alle Welt zwei Jahre langSpannung hielt. Lassalle war im Juli 1846 mit Mendelssolm und Oppenheim von Berlin an den Rhein gereist ,um im Interesse der Gräfin Haßfeldt tätig zu sein. ImAugust 1846 waren die drei zusammen mit der GräfinNachen, wo um dieselbe Zeit auch Graf Hatzfeldt weil#und die Baronin von Meyendorff, mit welcher der Graf einVerhältnis unterhielt. Lassalle , der als Anwalt und Beiratden acht Jahre lang sich hinschleppenden Ehescheidungsprozen der Gräfin gegei den wrafen Hatfeldt siegrenware= um jene Zeit haupts####lich darumtun, sich zur Begründung einer Ehebruchsklage gegen denGrafen kompromittierende Briefe des letzteren an dieBaronin v. Menendorff zu verschaffen . Ferner war esder Partei der Gräfin daran gelegen , sich in den Besitzeines Leibremenvertrages zu setzen, wodurch der Grafpatfeld: der Baronin eine Jahrssrente von 2500 Francsansgesetzt haben sollte. Die Briese vom Grafen und denSchentungsalt sollte die Baronin nach Annahme der Gegen

Kasserte bei sich führen. Am 20. August1816 reiste die Baronin von Nachen nach Köln und miegwer im Mainzer Hof ab. Mendelssohn und Oppenbeim. beide im Dienste der Gräfin siehend , reistender Bironin mit dem nächsten Zuge nach und kehrevenfalls im Mainzer Hof ein, wo sie sich unter denfalschen Namen Kronecker und Ullmann ins Fremdenbuckeintrugen Lassalle blieb in Nachen. Am folgenden Mor¬. 21. August, wollte die Baronin weiterreisen, ihreLeme waren beschäftigt, die Koffer zu packen. Die Sacherstanden zum Teil auf dem Gange vor dem Zimmer derLaronin , darunter ihre verschlossene Kasserte. Oppenheimmrete einen günstigen Augenblick ab, nimmt die Kassetteor: und bringt sie zu das nebenanliegende Zimmer Men¬delsfohn, der sie in seinem Koffer birgt. Beide eiltendann, ihr Gepäck ier Hokel zurücklassend , in einer Droschkedavon. Der Kurscher hatte die Weisung, nach dem Rheinefahren, unterwegs aver erhielt er eine andere Bestim¬mung: Oppenheim stieg aus und Mendelssohn fuhr nachdem Bonner Baynnofe, wo er den even 624 Uhr abgehendenernen Morgenzug bestieg Auf der Station Brühl verließMendelssohn den Zug. Im Mainzer Hof war die Kassertealeich vermißt worden und der Verdacht auf die beidenjseben abgereisten Fremden gefallen. Als sie nicht wieder¬kehrten , denachricktigte der Besitzer des Mainzer Hofes ,Cnwirt Welter, die Polizei, welche das von den entslohenen zurücksklassene Gepäck beschlagnahmte. Im KofferMendelssohns fand sich auch die Kansette. Oppenheim marschon am Mittag des 21. August wieder in Nachen und#ragüe die Nachricht , daß Rendelssohn die Kassette habe.m Abend kam Mendelssohn selbst und berichtete den üblenwusgang des Unternehmens. Mendelssohn floh nach demm. Oppenheim stellte sich freiwillig dem Kolner Gericht.Verfahren gegen Oppenheim wurde eingestellt; auf dieKunde wervon kehrte Meudelssohn zurück, wurde aberwegen des Kassettendiebstahls zu einer mehrmonatlichenGefängmenrale verurteilt. Lassalle wurde der intelettuellen
Urheverschaft beschuldigt, aber von den Kölner =Assisen am11. August 1848 nach einer glänzenden Verteidigungsredefreigesprochen.

Das entlarvte Eichbornchen .
Wenn wir mit unseren Kindern durch den Wald wan¬dern , dann pflegt die Freude von jung und alt groß zusein, sobald an einem Baumstamm ein Eichhörnchen auf¬taucht . Wer brächte es über sich, dann gleichgültig weiter¬

zugehen ? Alle stehen wie angewurzelt und beobachten mit
Spannung die flinken anmutigen Bewegungen des hübschenTierchens, wie es sich bald hinter dem Baum versteckt undmit den kleinen dunkeln Aeuglein neugierigängstlich hervor¬lugt, dann blitzgeschwind an dem sentrechten Skamme auf¬

wie fliegend von Ast zu Ast schwingt . Wir möchten keine
Bewegung des reizenden Geschöpfchens verlieren, schauenihm nach, so lange wir nur können, und enlkschließen unsern zum Weitergehen, wenn das Tierchen endgültig ver¬schwunden ist. Dann herrscht aber sicher unter den Kindernnur eine Stimme, daß es im ganzen Walde kein lieberes,süßeres, der nenschlichen Teilnahme würdigeres Geschöpf¬chen gibt als das vrave tleine Eichhörnchen . Mama be¬nurt die Stimmung, um eine Tierschutzvorlesung zu halten,indem sie von den grausamen Menschen erzählr, die das
unschuldige Eichhörnchen der Freiheit verauben und in einerdrehbaren Gitterkästg sperren, und Papa rafft aus seinemSchulunterricht und seiner Phautasie allerlei zusammen,um den Kindern ein Lebensbild von dem guten Tierchen
zu entwersen, das niemand was zu Leide tu und seinDasein friedlich von Eicheln, Haselnüssen und Bucheckern
fristet . Wenn der Vater die letzte Nummer der von Dr.H. Bechold herausgegebenen Zeitschrift „Die Leitschrift"
gelesen hätte, dann würde er die sentimentale Stim¬
mung rasch zernoren, indem er den Wißbegierigen eröff¬neie, daß das Eichhörnchen ein ganz gefahrlicher Verbrecherist, der auf Schritt und Trint mit dem Strafgesetzbuch zu¬sammenstößt und mit kaltblürigster Schurkerei ingvögelums Leben bringt. Ein junger westfälischer NaturforscherPaul Wemer hat nämlich berbachtet, daß das liebe Eich¬hörncen besondere sinnreich angelegte Nester als Vogel¬fallen baut; sie sind durch eine Zwischenwand in zweiKammern geteilt, und in dieser Wand ist ein mit einer ausMoos und Laub verfertigten Klappe geschlossenes Loch an¬

gebracht . In solchen Nestern fand Werner mehrmals die
Jedern von gerupften Meisen und Goldhähncten, und da er
diese Vögel wiederbolt ihre Nachtruhe in Eichhörnchennesternhatte aufsuchen sehen, so stieg in ihm der Verdacht auf, daßdas Eichhörnchen der Mörder seiner Gäste sei. Bei wenern ,
Beobachtungen gelang es in verschiedenen Fällen, das Eich¬vorn auf frischer Tai zu ertappen. Dasselbe lauert in derNähe oder in der zweiten Kammerdes Fangnestes, bis die
Vogel in der Dämmerung in das Neu schlüpfen , und über¬fällt dieselben dann plötzlich . Um sich ein möglichst sicheresBild von dem Umfange dieser Mördereien zu machen, umer¬
suchte Wemer den Mageninhalt von 96 Einhörnchen; in. <space>Fal len<space>fand<space>er<space>die<space>Reste<space>von<space>Vögeln. <space>Danach<space>ist<space>das<space>liebe Erchhörnchen mi seinem unschuldigen Gesichichen nichtbesser als ein Italiener, der die Zugobgel in finnreich auf¬
gestellten Neren fängt und sie dann am Spieß gebraten
verspeist.

Ein Kugelblitz im Walde.
In der Nähe von Schäßburg in Siebenbürgen wurde imvergangenen Herbüt eine sehr merkwürdige elettrische Er¬

scheinung , offeenbar eine der seltenen Rugelblitze, beobackret.Das Auffallendste ist dabei , daß diese elettrische Kugel sichzwei Avende nacheinander zeigte, und zwar nahezu um diegleiche Stunde. Man sah gu den genannten Zeiten andem der Stadt zugekehrten Waldrande zwischen den Bäu¬men eine Feuerkugel in der Größe eines Kinderkovfes undvon roter Farbe. Sie war scharf abgegrenzr ohne Strahtenoder umgevende Hülle . Der Wahrnehmung gemaß, trat sieaus dem Walde heraus, schwankte m zinernder Bewegungeinige Male hin und her und erhov sich dann 10 bis 15Zentimeter hoch über die Baumwipfel, frei in der Lufrschwevend und dorr einige Zein verharrend. Dann be¬
wegte sie sich schwankend nach links und rechts abwärtsund sant zwischen den Bäumen wieder in den Wald
zurück. Die Erscheinung dauerte 4 bis 5 Minuten undalle Bewegungen der feurigen Kugel wurden auffallend
langsam ausgeführt . Der Himmel war vollständig klar, dieLuft völlig ruhig und schwül, denn dne Tage waren heißgewesen, auch hatte es seit zwei Wochen nicht geregnet.An dem letzten Tag, an dem die feurige Kügel erschien ,iam sie, nachdem sie in den Wald versunken war, wiederzum Vorschein , und zwar am Rande des Waldes, um daraufsogleich zu verschikinden . In der Ferne wetterleuchtete esstart. Eine Erscheinung wie diese, nämlich das an mehrerenaufeinander folgenden Abenden wiederholte Auftreten einer

feurigen Kugel an der nämlichen Stelle, ist bis dahin nochmemals beovachet worden.

Aus Holland.
X Zum Schutze der Jugend vor dem Alkoholismus istman besonders in Holland bestrevi , die weitgebendsten Ge¬setze zu erlangen. Die holländische Regierung hat der zwei¬ten Kammer eine Vorlage zur Abänderung des Ausschank¬gesetzes unterbreitet. Um wesentliche Verbesserungen desGesetzes zu erzielen, wird folgende Petinion gegenwärtigvom „Nederlandche Onderwiizers Propaganda =Klub“ derBevölterung vorgelegt: Die Regierung wolle verbieten: 1.daß Personen unter 18 Jahren, die nich von älteren be¬n und. Lotalitäten besuchen, wo irgend ein alkoholi¬sche: cumt verkauft wird: 2. daß folchen Personen, wennBegleitung älterer in einer solchen Lokalität an¬wesend, irgend ein altoholisches Getränt verabfolgt wird;5. daß Personen umer 18 Jahren in solchen Lokalitätenals Arbeitskräfte gebrauct werden . — Wie uns mitgereiltwird, haben in Amsterdam allein schon über 16 000 Ein¬wohner , darunter mehr als 1600 Lehrerinnen und Lehrer,diese Petition unterzeichnet. Wir werden auf die Vorschlägeder holländischen Regierung noch zurückkommen .
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Bel der Erbait recht Beginnen.
Beim Senießen rechter Schluß , Crämse Riud mat Caten:

Chne Erbeit wir eir nichts
geraten.

Nur eine Nachschrift .
Das Unwerter schien n nur noc

leise grollte der Donner, ave ichweet, große Tropfensielen hernieder, die sich vald i strömenden Regenverwandelten.
Da schlich aus dem nahen Walde ein armes, inLumpen gehülltes Weib, in ven urmen ein kleinesKind haltend. Von ihrem Schlupfwintel aus hattesie den Schrei des Mannes gehört . Jetzt trat sie vorsichtig an den Wagen und nickte befriedigt, als sie dieInsassen, wie sie richtig vermuter hatte, tot fand.Schnell entkleidete sie ihr eigenes , dann das tote Kind,hüllte ersteres in die feinen Spitzen und legte es indie Arme der Wärterin, während sie das andere in dieLumpen einhüllte und es eilig in fyrem Verstech :barg. Niemand war # eorer Tat: sie wamitten im Sturm und Regen. Nun tehrte sie nachdem Schauplatz des Unglücks zurück, rüttelte kräftigden Kutscher, der durch leises Stöhnen Zeichen desBewußtseins gab, dann aber plötzlich lam aufschrie:

„Ich bin blind! Ich bin blind!“
Durch die bekannte Stimme ihres Herrn schienen

auch die Pferde wieder zur Besinnung zu kommen; siedäumten sich, schnaubten wild und eilten dann inrasender Eile ohne Führer nach dem Schlosse zurück .Das pflichtvergessene Weib nahm die tote Bürdeund schritt langsam dem nahen Dorse zu. Hin undwieder warf sie einen wehmütigen Blick auf die kleineLeiche; Fiederfrost schüttelte ihre Glieder= dann aberleuchteten ihre schwarzen Augen in wilder Freude.
„Ihm wird es gut sein, meinem armen Jungen"flüsterte sie kaum hörbar, „er wird jetzt nicht mehrhungern, wie täglich seine arme Mutter!“
Der Schrecken der angsterfüllten Dienerschaft warunbeschreiblich , als die rasenden Pferde durch denSchloßhof jagten und ohne Führer sich wild aufbäu¬mend vor dem Portal stehen blieben. Das Kindleinwar laut schreiend vom Arm der Wärterin gefallenund lag gänzlich durchnäßt am Boden .

Der Kutscher, der bald aufgesucht wurde , konntenicht die geringste Auskunft geben: er erholte sich
nicht wieder und starb schon nac wenigen Tagen ohne
seine volle Besinnung wieder zu erlangen.

In den folgenden Tagen las man in den Ze:
gen, daß das furchtvare Unwetter mehrere Opier
gefordert habe; die Kinderwärterin auf SchloßSteineck sei vom Blitz getroffen, aber glücklicherweise

bei der letzte Sorosie und Erbe verschont geblieben .
Außerdem sei das Kind einer armen hungernden Frau

Novelle von C. Bo. ges .
dach im Armenhause gesucht, das Kindlein sei auf demFriedhofe des Dorfes bestattet worden .Als nach geraumer Zeit die Schloßherrin sich langsam erholte, ruhten ihre Augen mit Stolz und Freudeauf dem blühenden Kindlein, welches in Spitzen ge¬hüllt in seidenem Bettchen lag.

„Welch prächtiger Knabe,“ hauchte sie matt, unddruckte ihn sest an sich. Sie ahnte nicht, was währendihrer schweren Krankheit geschehen war.Dies war hundert Jahre vor der Zeit geschehen,da unsere Geschichte spielte , indessen die Folgen tratenerst jetzt zu Tage. An dem Tage , nachdem Graf Ul¬eich von Hohentroß wider seinen Willen gezwungenwar, die Nacht am Schloß Steinec zuzubringen, saßAurelia Horley in trüben Gedanten veriunzen auelnin ihrem eleganten Boudoir. Sie dachte mit stillerWehmut des Fremden, dessen Bild sich so tief in iyreSeele eingeprägt hatte, der aber von ihrem Bruder
Erich so hart und streng zum Verlassen der Hausesgezwungen worden war.

„Verlassen Sie augenblicklich dieses Haus.“ batte
Erich zornig geboten, “ wenn Sie im Stande sind.während der Nacht umherzuspionieren, so werden Si¬
auch wohl stark genug semn, von hier fort zu geGehen Sie,“ wehrte er heitig jede Ansprache ab. „undhüten Sie sich, jemals die Schwelle dieses Hauses zubetreten . — Kein Wort — kein. Suue= schnitt er dieEntschuldigungen des Grafen ab, „schätzen Sie sich
glücklich , so leicht davon zu kommen; wahrlich ichkönnte strengere Maßregeln gebrauchen .“

Aurelia hatte die strengen Worte des Bruders ge¬hört, hatte von ihrem Zimmer aus gesehen, wie der
junge Graf. von zwei Dienern begleitet, gesenktenHauptes das Schloß verließ , und tiefes Weh durch¬schnitt bei diesem Anblick ihr Herz. Warum wollteer auch keine Entschuldigung anhören? Doch jetztwar nicht die Zeit zum grübeln, denn Erich trat zuihr und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter.„Aurelia" begann er, und sah liebevoll in das
traurige Gesichtchen, „war hilft unser Klagen, wir
müssen handeln. Ob nun der Mann in der Krankensmbe stirbt oder wieder gesund wird, ist für uns gleich:denn im bin fest entschlossen, das Schloß meinerVäter zu verlassen , es sei denn, daß wir beweisen
können, daßr #n Betrüger ist. Und wie können wirdas beweisen ? Der einzige Mann. Harald Ulrich, vondem der Mann in seiner Krankheit sprach, wird wahr¬scheinlich wieder auf dem Wege nach Amerika seiner gr dann, on focker
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der letzte Sprosse des StammesAmerika auswanderte; nun. dieser Mann ist im
Besitz der Legitimationspapiere seines Großvaters .Vaters und seiner eigenen ; es unterliegt nach
meinem Urteil keinem Zwen, daß wir es mit dem
rechtmäßigen Erben zu tun haben: außerdem bezeugtemir sein Freund, Harold Ulrich, die Identität desBarons aufs Bestimmteste. Was nun die wilden
Fieberphantasien anbelangt, nun, da können Sie mirals Advokat doch nicht zumuten, daß ich irgend wel¬chen Wort darauf lege. Wenn Sie meinen Rat hörenwollen. junger Freund, so gehen Sie getrost nachIndien, eine besserr Laufbahn wird Ihnen so leichtnicht wieder eröffnet.“

o## die Sache entschieden!“ rief Erich und reichte#em alten Herrn die Hand, dann folgte er seinerSchwester, die seufzend den Rückweg antrat.„Ich kehre nicht mehr nach Steineck zurück,“ sagteer traurig, als sie allein waren, „ich habe doch nochviele Sachen zu erledigen, ehe ich meine Reise antrete¬und die Mutter wird gern hierhin kommen, damitich Abschied von ihr nehmen kann.“ Zu seiner Ueber¬raschung fand Erich nicht den geringsten Widerstandvon Seiten seiner Mutter, ja, sie fand es sogar weise,sich im fremden Lande eine Eristenz zu gründen, ohnedaran zu denken, daß sie selbst dadurch ihre einzigeStütze verlor. Mehrere Tage blieben sie in der Re¬sidenz zusammen . bis Erichs Frist abgesaufen war
Reise in die fremde Welt antteten
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Der Erzahler . 90•4. Nr. er ferzänler .
ganz bedeutend besser: das

nachgelassen , die Besinnung war zurück
1. ur eine große Schwäche war zurückgeblieben ,

nach Anstage des Arztes, bei guter Pflege rechtwurde.
Die ekte Dum war von der Aufregung der letztenWocen so erschäpft, daß sie sich gleich in ihre Ge

mächer verückzog, während Aurelia die Briese nutsterte, die während ihrer Abwesenheit angekommenwaren . Es fiel ihr einer von unbekannter HandTchrift sofort ius Auge, sie erbrach ihn hastig und lasfolge#nde Worte:
„eehe ich auf lange Zeit diese Gegend verlasse , wo

ich gegen mernen Willen so wel Leid vernnsachtbabe. halte ich es für meine Pflicht, Ihnen eine
Entdeckung mitzuteilen, die ich während einigerStunden der Nacht unte: Ihrem Dache gemachtdabe. In der Hoffnung, mit die schlaflosen Stun¬den zu verkinun . nahm ich zufällig ein Buch wel¬ches ich absichtlich auf den Tisch liegen ließ undsand darm zwischen dem ledernen Einband einenBrief, der jedenfalls an einen Ihrer Ahnen gerichtbet wurde und dochst nahrscheinlich moch nicht auf
grfunden wurde. Nach Dunbsitt des vergilbtenSchriftstückes werden Sie am besten wissen welcheweiteren Schritte Sie zur Entdeckung des Geheim¬nisses tun müssen. — Es bleibt mir nur noch übrig,Sie wegen meines leichtsinnigen Streiches um Ver¬zeihung zu bitten: glauben Sie, daß ich das Ge¬übehene ernstlich bereue

UUleich von Hobentroß„Sonderdar“ höchst senderdar,“ murmelte Aureliaals sie nachdenklich die Zeilen zum zweiten Maledurchlas. „Wäre es möglich daß der Fremde derStur eines Gebeinnusses wahrend seines kurzen Auf¬enkhaltes entdeckt haden könnte!" Dann eilte sieAopfenden Herzeus nach dem bezeichneten Zimmer.ergrif mit zitternden Händen das Buch . welches nochan dem Tische lag. und du iflog mit fieberhafterHast das schnell gesundene Schriftstück„Es hat Niemand von uns weder von einem Ge¬heimnis noch von einem verborgenen Fach im Speise¬zmmer gevort .“ dachte sie bei sich selbst. „oh! waswerden nur dom entdecken! Wie schade , daß gerad¬setzt Srich seine Reise nach Indien antreten mußte!"In fliegender Eile und mit glübenden Wangen be¬trat sie das Speisezimmer dann nand sie ratlos vorden wohlgesüllten Nischen. Doch bier nützte keinZögern! Schnell entschlossen begann sie, ein Bildnach dem anderen, eine Vase nan der anderen zu ent¬fernen. Schon war ein aroner Tisch voll von den ver¬schiedensten Sachen bunt #urchemander gestellt, als de:alte Diener eintrat, der ernannt und verwundert zu¬schaute.

Warum tun Sie das, Fränlein Aurelia?“ frogteer endlich . Die junge Daine stutzte; sie hatte in ihrer
Aufregung den Diener gar nicht bemerkt .

„Alle diese Sachen gehören meiner Mitter undnurr," versetzte sie, sich schnell besinnend , „sie solleneingepackt werden, denn, da wir doch bald das Schloßverlassen , in es besser, daß wer vorher unsere Sachenin Sicherheit bringen.“
So will ich Ihnen helfen,“ erwiderte bereitmlligder Diener = und mit seiner Hülse waren in kurzerZeit beide Nischen völlig geleertMit Argusaugen folgte Aurelia jeder Handbewe¬

gung. sie wagte nicht, auch nur auf einen kurzen Augenblick das Gemach zu verlassen , aus Furcht, derDiener könnte in ihrer Abwesenheit zufällig die ge¬heime Feder finden; erst als jedes Bild, jeder Schmuckvon den Wänden entferut war, atmete sie erleichtertauf.
„Soll ich Ihnen einen guten Rat geben, FräuleinAurelia?“ sagte der alte treue Diener. „Sie sind

vollständig erschöpft : die Abreise des jungen Herrn¬das seltsame Benehmen des zudringlichen Fremdenund ganz besonders die Aufregungen der letzten Wo¬
chen waren zu viel für Sie. Legen Sie sich schlafen,und versuchen Sie, auf kurze Zeit Ihr Leid zu ver¬gessen.“

Aurelig nickte dem guten Alten freundlich zu, dannverließ sie das Gemach, um keinen Argwohn zu er¬wecken.
„Mutter, bist Du noch wach?“ flüsterte sie leise, als

sie das Schlafgemach der Mutter betrat.
Wie könnte ich schlafen, mein Kind!" versetzte sievorwurfsvoll. o. Aurelia, warum hast Du mich solange allein gelassen?“

Aurelia legte schmeichelnd ihren Arm um den Halsder geliebten Mutter und flüsterte ihr leise das Vor¬gefallene ins Ohr, doch sie erschraf heftig, als bei den
letzten Worten die alte Dame erregt aufsprang undmit unruhigen Schritten das Zimmer durchmaß

„Isch erinnere mich noch deutlich der Worte DeinesGroßvaters, der als kleiner Knabe im Sterbezimerder letzten Herrin des Schlosses Steineck war. Siesoll mit der Hand nach einer bestimmmten Richtunggedeutet und sich vergeblich bemüht haben, ein Wortüber ihre Lippen zu bringen. Doch so sehr sie sichaud anstrengte, war keine Silbe deutlich zu verstehen ;und dennoch meinte der Großvater das Wort Nischeverstanden zu haben, ohne daß die Umstehenden die
Bedeutung des Wortes verstehen konnten . Dan::starb sie und nahm ihr Geheimnes mit in die Gruft.“

„Liebe Mutter , laß uns nicht mehr dem Fremden
zürnen, der auf so sonderbare Weise sich Eingang beiuns verschaffte ; vielleicht hat er uus die Spur eines

Geheimnisses gezeigt, welches wir ohme seine Hülfe nie
entdeckt haben würden. Er bittet so aufrichtig um
Verzeihung und scheint seinen Fehle: aufrichtig zuberenen.“

„Ich habe auch einen Brief von ihm erhalten, wo¬
rin er demütig um Verzeihung bittet,“ sagte die
Mutter, und wenn wir ihn jemals im Leben wieder¬
treffen, wollen wir wieder gut machen, was Erich an
ihm verschuldet hat. Aber laß uns keinen, Augen
blick verlieren, mein Kind. kommn, es ist alles still
im Hause, laß uns nach dem geheimen Versteck suchen ,
wer weiß, was wir entdecken.“

Lautlos und vorsichtig stiegen die Damen die Treppe
hinab, geräuschlos betasteten sie jedes Fleckchen der
Rische, und als die Bemühungen dort erfolglos blie¬
ben, untersuchten sie jeden Zoll breit die Wände bis
endlich der Morgen dämmerte und sie seuszend mit
schweren Herzen ihre erfolglose Arbeit einstellen
mußten.

„Laß uns aufhören, liebe Mutter, “ bat Aurelia,
die schon bedauerte, die Enthüllungen noch am selben
Abend gemacht zu haben. „Wer weiß es auch, viel
leicht ist das Geheimfach längst vor unierer Zeit ent¬
deckt.“

Mehrere Nächte hindurch untersuchten Mutter und
Tochter die Wände des Speisezimmers, doch stets er¬
folglos. bis endlich Aurelias Mut sank; und sie in¬
ständig die Mutter auflehte, die fruchtlosen Nacffor
schungen bei Nacht zu unterlassen. Doch je meh: die
Arbeit vergeblich schien , desto fester glaubte die schwer
geprüfte Frau, endlich das gewünschte Ziel zu er¬
reichen.

Jetzt wartete sie geduldig, bis auch Aurelia einge¬
schlafen war, dann begann sie allein die nächtliche Ar¬
beit, betastete mit zitternden Fingern die Nihen
dann die ganzen Wände des Speisezimers= und
kehrte dann znit schweren Seufzern nach erfolgloser
Arbeit in ihr Schlafgemach zurück. Sie ahnte nicht
daß sie schon seit vielen Abenden scharf von der ganzen
Dienerschaft beobacktet wurde ; die Kammerzofe hatte
das nächtliche Treiben ihrer Herrin zuerst bemerkt, e¬
geschwätzig dem Verwalter, dieser der übrigen Diener
schaft mitgeteilt, und alle zusanunen folgten lautlos
der Herrin, sobald sie um die Mitternachtsstunde ihr
Schlafgemach verließ und in unerklärlicher Weise die
Wände betastete.

„Die arme Frau hat den Verstand verloren,“ mur
melte die Köchin. „und das ist kein Wunder, denn die
Sorgen der letzten Zeit sind ihr zu viel gewesen, dazu
kommt noch die plötzliche Adreise des jungen Herrn.“

(Fortsetzung folgt.)

„Und weshalb soll ich nicht weiter daran denken?Käthchen hat uit gesagt, daß sie mach in alle Ewigkeitliebe und daran haltt ich mich.„Sie sogten zu eben selhst, daß Sie nichts geitendnnhen konnen, was Sie dazu berechtigt,“ entgegneteJeiene
„Für den Augenblick noch nicht, jedoch werde ichkeine Mühe und Arbeit scheuen, um die Hindernisse

binwegzurciumen, welche dem Ziele meiner sehnlich¬sten Wünsche entgegenstehen.“ sagte Paul entschlossen .„Darüber würde noch eine lange Zeit vergebenund damit wellcnt auch noch nicht alle Schwierigkei¬ten gehoben sein. Henr Werner. Sie sind als Frem¬der in unser Haus gekommen. Wir kennen wederIhrr Vergangenheit. noch Ihre Familie und IhreVerhältnisse . Sie können doch unmöglich erwarten¬
daß wer Sie als Familienglied aufnehmen .“

„Allerdings nicht, verehrte Frau Schiidt. alleindarüber kann ich Sie zufrieden stellen. Meine Elternhabe ich früh verloren, habe sie kaum gekannt . MeinesVaters Beuder, ein vermögender und angesehenerKaufmann in N., hat mich in sein Haus genommenund mt seinen Kindern erzogen . Späterhin trat ichin meines Onkels Geschäft. Zwar besitze ich kein be¬deutendes Vermogen, jedoch hoffe ich solches durchreugten Fleiß zu erwerben und dann ein Ge¬.
sind schon gut, allein es vergeht noch

Erzöhlung von Claro Wilbelmi .
zu veel Zeit, bis diese verwirklicht werden und ibmuß Sie ersuchen, bis dahin jeden Gedanken an eine
Verbindung imit meiner Schester aufzugeben, unddurchaus keine Annäherung an dieselbe zu versuchen.
Ich doffe, Sie werden als Mann von Ehre meinenWillen respektieren. Weiter habe ich nichts mehr hin¬ungfagen .

Tief beleidigt und erregt verließ Paul das Haus,jedoch mit dem festen Vorsatz, seine Brt nicht auf¬zugeben
Helene warf sich in einen Sessel, sie wiederholte sich

noch einmal die ganze stattgefundene Unterredungund mußte sich gestehen. Werner hatte ihr mit seinerRuhe und Freimütigkeit doch imoniert. Aber trotzalledem konnte sie sich ihn nicht als Kätichens Gattendenken. Sie hatte ui einmal kein Zutrauen zu ihm,und bedauerte sehr, in dieser Hinsicht den Wünschenund der Wahl iorer Schwester entgegen treten zumüssen. Sie hielt es für ihre Plicht , alles aufzu¬bieten, um das Verhältnis des jumngen Mädchens zuPaul zu lösen, mochte es ihr noch so sawer werden .Sie mußte derselben jetzt einen vielleicht berden
Schmerz bereiten, konnte ihr aber dafür den viel gro¬ßeren einer unglücklichen Ehe ersparen.

Einige Tage darauf reiste Kätbchen ab nach ihrerSchwester. Am Abend vorber hatte sie sich bei zung¬fer Christine von Paul verabschiedet und die Beidensich aufs Nem
— “

GRachdruck verboten.)
lobt. Die brade Akte konnte nicht munhin, ihrem Lieb.
ling zu gestehen, wie uruig der Charakter Werners
ihren Ansichten entspreche , und wie wenig Gorantie
derselbe für eine glückliche, zufriedene ebe diete.
Käthchen jedoch ließ sich durch diese Bemertungen
ihrer alten treuen Wärterin in ihren emmal gefetten
Entschluß nicht mankend mochen.

#### liebe ihn, so wie er ist,“ sagte sie, Jund ich
bleibe ihm treu, wenn Ihr Alle auch diesem
seid. Ich habe mir mem Ziel getteckt und
auch erreichen .“

Paul verrehrt# nach der Abreise seiner Braust
wie vor im Hotel zur Sonne. Frau Schmidt trat
ihm stets kühl und höflich, wie jedem anderen Fremn¬
den, gegenüber, und so viel er sich auch bemühte , in
näbere Beziehungen zu ihr zu treten, so war ihm dies
doch nicht möglich. Er vermißte Käthchen sehe,
wohl kreuzten die Briefe zwischen den Liebenden hin
und her, doch was bedeutet ein Verkehr, wenn das
Auge nicht ins Auge schaut.

Monate auf Monate schwanden dahin, und noch
mmer war Käthchen abwesend, noch inzner war keine
Veränderung in Helenens Benehmen Paul gegenüber
eingetreten. Eine längere Trennung schien dem jun¬
gen Paare, und besonders dem ungeduldigen Paul
unerträglich. Käthchen mußte wieder zurückkehren .
aber nur als eine öffentlich anerkannte Braut. Sollte
er es nachmals anseben müssen wie die von iher so

heiß Geliebte von Anderen umringt und bewundertund er. der allein Rechr an sie hatte, wie ein Fremderbehandelt wurde? Er fühlte, dies würde seine Kraft
übersteigen , aber eben so gut sah er auch ein. Helenewürde sich nach wie vor seiner Verbindung mit Kath¬chen widersetzen .

„Unseren Wünschen wird Deine Schwester Hinder
nisse entgegenstellen, der vollendeten Tatsache gegen¬über wird sie sich beugen, “ schrieb er dem jungen Mäd .
chen. „Im Grunde genommen , hat Deine Schwesterkein Recht, so zu handeln, deshalb vertreten wir un¬
sere Rechte selbst und proklamieren unsere Verlob¬
ung.“

Nach kurzer Zeit erhielt Helene einen Brief von
Käthchen, worin diese ihr in kurzen, entschiedenenWorten für den morgigen Tag ihre Rückkehr anzeigte
Am folgenden Mittag begab sie sich zum Bahnhof,un die Schwester abzuholen. Es war ihr unange¬nehm. Werner dort zu sehen, obwohl sie mit Bestimmtheit annahm, das Verhältnis zwischen Beiden sei ge¬löst. Als endlich der Zug herangebraust und Helene
die aussteigende Schwester bewillkommnet hatte, nä¬herte sich Paul den Damen und umarmte Käthchen
vor den verwundert dreinschauenden Augen der Schwe¬ster. Darauf bot er ihr seinen Armn, welchten sie auchnahm, und so von Paul geführt, schritt sie an He¬lenens Seite der Wohnung zu. Frau Schmidt war
wie aus den Wolken gefallen, sie kam von einer Ueber¬
raschung in die andere. Es blieb ihr nichts übrig, als
gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

„Wenn es so mit Euch steht.“ sagte sie, indem sieihrer Verwunderung noch innner nicht Herr werden
konnte, „so müssen wir ja wohl die Verlobung ver¬
öffentlichen . Ich wünsche nur von Herzen , Ihr Beide
möget diesen Schritt niemals bereuen . Der liebe Got:
gebe, daß meine Ahnung nicht erfüllt werde; solltedies aber doch der Fall sein, und Ihr nicht so glücklich
werden , wie Ihr jetzt erwartet, so dürft Ihr mir keine
Vorwürfe machen. Ihr habt es selbst so gewollt .“

Nach einigen Tagen flogen in die Häuser der Hono¬
ratioren des Städtchens seine zierliche Brieschen ,welche die Verlobnugsanzeige Käthchens und Paulsenthielten. Diese erregte großes Aufsehen undwurde recht viel darüber gesprochen. Viele meinten,Käthchen Bruns hätte wohl eine andere Parthie ma¬
chen können, und sie hätten niemals erwartet, daß die
Ansprüche der jungen Dame nicht höber gingen . An
dere wieder priesen das riefige Glück, welches PaulWerner zu Teil wurde und beneideten ihn darum.
Auch Helene stimmte innerlich der ersteren Ansichtbei, wenn sie aber in das vom Glück verklärte Ange¬
sicht der Schwester sah, wenn sie die eifrigen Bemüh¬ungen Pauls bemerkte , so war sie zufrieden und batden lioben Gott. er müge Alles zum Guten lenken.Paul hatte ma Hälse seines Onkels in der Persondes Sohnes emes langjährigen Bekannten desselbenin der Residenz einen Associe gefunden , und nach nich¬

gan
eier Zet fedelte er wrthn ider. Dese Nal

dem Brautpaare die Trennung nicht so schwer,
te dieselbe sie doch ihrem erstrebten Ziele näber.Die Hochzeit war für nächstes Frühjahr festgesetzt;da man sich wieder dem Winter näherte, so blieb Käth¬

chen Zeit und Muße genug, um die Vorbereitungenzur Gründung des eigenen Hausstandes zu treiten.

Die junge Braut war aber in Hinsein der Anschaff¬
ungen nicht leicht zufrieden zu stellen; sie konnte esnicht schön und elegan: genug bekommen, sondernbefürchtete stets, sie wür de in der Residenz als unbe¬mittelt betrachtet werden. Helenens Rat. bescheideneMeubles. nicht so feine Leinwand und einfachere Toi¬lette anzuschaffen , wurde nicht beachtet; sie wollte um
keinen Preis in der Residenz als Kleinstädterin ange¬
sehen weiden . Endlich kam der ersehnte wichtigeTag näher: die Eisenbahn brachte schon einzelneGäste, welche Käthchens Ehrentag mit verherrlichen
helfen sollten. Unter diesen befand sich auch PaulsVetter, Kurt Werner, ein junger Student der Juris¬prudenz. Dieser sollte, so war es beschlossen, mit der
nunmeh : herangewachsenen fast 15jährigen Marthadas Brautpaar zum Altare geleiten.

Kurt war ein schöner, schlanker Jüngling = mit feu¬
rig blickenden schwarzen Augen ; sein glänzend tief¬
schwarzes Haar war leicht gekräuselt und sein frischesvolles Antlitz zeigte angenehme Züge.

Käthchen, obwohl durch die Nähe des feierlichen
Tages ernster gestimmt, konnte doch nicht unterlassen,
Martha zu necken.

„Sieh da, Dein Ideal, Martha, “ scherzte sie.
„Wie sagtest Du vor einigen Jahren? Derjenige¬

welcher Dir gefallen könnte , müßte schwarzes Haar,
schwarze Augen und einen solchen Bart haben. Stimmt
dies nicht mit Kurts Aeußerem überein?“

„Nein. Tantchen,“ entgegnete sie ebenso, „der Bartfehlt.“
„Nun, der ist im Entstehen: was nicht ist, kann nochwerden.“ lachte Käthcen.
„So lange dieser aber fehlt , gleicht Kurt nicht mei¬

nem Ideale.“
„Und doch glaube ich bemerkt zu haben , daß Di

befallen an ihm findest; Du unterhältst Dich fleißigmit ihm.“
„Warum auch nicht?“ erwiderte Martha. Er plau¬dert und erzählt so schön, daß es eine wahre Lust

ist, ihm zuzuhören.“
Käthchen hatte darin Recht, man sah die Beiden

häufig zusammrn scherzen und plaudern, und dann
besprachen sie wieder ganz ernsthaft das wichtige Amt¬womnt man sie betraut hatte. Der Hochzeitstag war
angebrochen . Es war ein schöner Frühlingsmorgen ,
liedlicher Blumenduft durchzog die frische Morgen¬
luft: helle Tautropfen blitzten auf Grüsern und Blät¬tern. Jungfer Christine öffnete die Fenster und
schaute mit ihrer, von reichen Falten umgedenen
Haube hinaus, wie die Sonne langsam im Osten em¬vorstieg

„Ein schöner Hochzeitstag “. flüsterte sie, „möge er
ihr Glück bringen und ihre Zukunft eden so schön
leicht und heiter sein.“

Sie kniete nieder vor dem Cruzifix welches über
der Kommode neben ihrem Bette hing. beugte das
Haupt und flehte Gottes Segen berad aus die heutzstattfindende Trauung . auf das Mädchen , welches sieals ihren Liebling gepflegt von fruher Jugend aufund besonders seit dem frühen Tode ihrer Mutter
Nachdem sie ihr Gebet verrichtet hatte, erhod sie sich.

„Ich habe heute nicht viel Zeit zu verlieren “ sogte
sie. ##n will es sein die Kathchen an diesem Morgen

weckt, uno will ihr noch einmal , wie früher io ###
beim Ankleiden behülflich sein.“

Als sie ihre Toilette zum Ausgehen vervollitändtgr
hatte, öffnete sie den Koffer . An der einen Seite des¬
selben befand sich ein geheimes Fach, welches zunn
Vorschein kam nachdem sie ein Brett in die Höbe er
schoben. Diese Oeffnung enthielt nur einen kleinen ,
vorsichtig in Papier gewickelten Gegenstand. Betuct.
sam nahm sie denselben heraus, scwb das Brett in
seine vorige Lage und schloß den Koffer . Nun ent¬
saltete sie das Papier und ein Paar allerliebste kleine
seine Kinderschuhe kamen zum Vorschein. Sie
trachtete dieselben von allen Seiten während Taihre Augen füllten. Sorgsam legte sie das
wieder um diese zusammen , barg den Schatz in
Kördchen und verließ trippelnd die Wohnung

Am Hotel zur Sonne angelangt, fand sie
schön mit Blumen und Laudgewinden geschmückt.
die Mägde liefen geschaftig umher. Sie eilte
Käthchens Zimmer: um keinen Preis hatte sie sich das
Vergnügen, sie heute zu wecken , versagt. Im Hinaus
steigen gedachte sie der Zeit, wo sie jeden Morgen in
Käthchens Schlafgemach gegangen, die rosigen Wan
gen des Kindes geküßt und sie aus füßem Schlum¬
mer geweckt

Heute jedoch brauchte Junoter Christme sie nicht zu
wecken, denn lange vor dem Gezwitscher der Schwal .
ben lange , ehe sich das Fenster der Alten offnete, batt
Käthchen sich erhoben, und die glänzenden Augen
blickten mt einem glückseligen Ausdruck um sich. Und
als die große Hausuhr sachs schlug, sprach sie mu s¬
faltenen Händen: „Noch einige Stunden und ich bio
seine Gattin , das Ziel meiner Wünsche ist erreicht .“

In Gedanken verloren, stand sie am Fenster , in
öffnete sich geräuschlos die Tür und Jungfer Chri¬
stine trat ern. Als sie das junge Mädchen erblickte
vermochte sie nian iner Gefühle Herr zu bleiden und
leidenschaftlich schloß sie dasselbe in ihre Arme

Käthi , meine liebe teure Kathi,“ schluch #t# sie.
gebe der liebe Gott, daß Du so glücklich und zufrie.

den werdest, wie ich es Dir wunsche, und wie Du es
warst, als Du —“

Sie vollendete den Satz nicht sondern öffnete das
Kördchen und überreichte der jungen Braut die Kin¬
derschuhe .

„Kennst Du diese, mein Herzchen ?“ fragte sie er
sind Deine ersten Schuhe : an darnals waren wir beide
glücklich, Du und ich“

Gerührten Herzens nahm Kathchen diese aus der
Hand ihrer treuen Warterin und fuhr liebkosend mit
ihrer weichen Hand über das faltenreiche Angesich
derselben.

Einige Stunden später stand Kätbchen un bräut.
lichen Schmuck und harrte des Brautigams . Als die
er das Zimmer betrat, blieb er wie gedannt stehen
Die Braut im weißen seidenen Gewande , den Morthen¬
kranz im goldigen Haar. umhüllt von dem langen
Schleier , der wie eine Lichtwelle sie umfloß , umgeben
von den Brautjungsern , bot ein zauberhaft schönesBild.

Paul scheute sich beinabe, näber zu treten: ihm war
es als müsse die bolde Erscheinung zerfließen, aber
treundlich lachelnd reichte Käthcben ihm die Hand dar

( Fortsetzung folgt . )

Allerlei .
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Valleison . — Srancwalk. — Teurer
* Famisie irrstunig .

Welches Fest für die weidliche Jugend in Klein¬
städten, wenn Fasching kommt; da wird so munter ge¬die Aövichen mmdden sich

ern in der Ballsaison ja recht „chu" zu erschinen.lder Berlin ist da wieder weit voran: hier ist das
anze Jahr Ballsaison! Die Anzeigen in den Blattern

und die Anschlöge an den Plakatsäulen beweisen dies
täglich, doch macht sich die eigentliche Ballsaison im¬
mer noch geltend in einer Hochslut von Vergnügun¬
gen. Uns dauern nu: die armen Madchen, die sich am
Aschermittwoch rührnen, daß sie seit Weihnochten 20und mehr Bälle mutgemacht haben; gewiß gonnen wirJedermann sein Vergnügen, aber was zu viel ist, ist
eben zu viel. Und welch sonderbares Vergnügen.bis nur die Toilette beisammen ist. Früher ließ man
einfach bei einer Schneiderin arbeiten; heute gebt man
zu der Inhaberin eines „Ateliers für individuelle
Frauenkleidung“ und zahlt ihr Kunstlerhonorare. Den
Seidenstoff, der gleichsam die Basis für das verwe¬
gene Spiel ihrer Phantasie abgeben soll, darf man
allenfalls selber mitbringen: alle übrigen Zutoten

luchn sie in höchst eigener Person aus um die Harmno¬nie des Gesamteindruckes hervorzudringen. Natür¬
lich versichert sie, allet so billig wie moglich einzu¬kausen ; sie will auch den teueren Toilettenausputz
sruren

und die Schleppe nicht mit Goldarabesken be¬
näben : „nur“ ein voar Meter Chisson sollen aufge¬wendet werden — und die sind auf der Quittungallein mit 22 Mark berechnet, wozu außer dem noch
5 Mk. für das Brennen des Chissons kommen. Und
da man selten in der Lage ist, prompt einen Hundert¬
markschein wechseln zu können, so ist die Rechnung so
g.stellt, daß an dem runden Hundert nur anderthalb
dis zwei Mark fehlen , die man dann wohl oder üdelder Ueberbringerin des Kleides überläßt, zumal eineFrau, die ein so elegantes Cape trägt, nicht mut einem
Fünfziapfennigstück abzulohnen ist. Das ist erst derAnfang des Vergnugens; den Schluß beschleiden wirnicht
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